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(15. Fortſetzung) (Nachdruck verboten) 


Thormeyer ſchweigt. Was der Mann ſagt, klingt 
aufrichtig. Er erkennt die Schwierigkeiten, er überſieht 
die erzielten Ergebniſſe nicht. Korff kann etwas. Er 
gewinnt entſchieden, wenn er von ſeiner Arbeit ſpricht. 
Vielleicht hat er ihm ein wenig unrecht getan. Man 
ſoll ſich doch in der Arbeit nicht von ſeinen Neigungen 
oder Abneigungen bheeinfluſſen laſſen. a 

„Korff, Sie wiſſen ja nun, was von dieſen Dingen 
abhängt. Ich möchte Ihnen alle Unterſtützung zuteil 
werden laſſen, die ich Ihnen geben kann. Sie ſollen 
nicht ſagen können, die Amag laſſe ihren Leuten 
feinen Spielraum. Hören Sie! Ohlſen ... Sie 
kennen doch Fräulein Dr. Ohlſen?“ 

„Wer von Ihren engeren Mitarbeitern kennt 
dieſe tüchtige junge Dame nicht?“ 

„Na ja, alſo Ohlſen iſt auf der Inſel, von der 
Sie mir erzählt haben. Ich hab' ihr gejagt, ſie kann 
ruhig fünf, ſechs Tage bleiben. Die ſieht ſich die Sache 
an, die Perlenau oder wie das Eiland heißt!“ 

„Falkenau ... eine kleine Inſel inmitten der 
märkiſchen Seen in der Nähe des Flecken Altdorf.“ 

„Gut, gut. Alſo jo lange können wir natürlich 


jetzt nicht mehr warten, die Konkurrenz ſitzt uns ja 


auf den Ferſen. Fahren Sie morgen früh los. Irgend⸗ 
ein Motorboot wird ja noch aufzutreiben ſein.“ 

„Ich beſitze ein eigenes, Herr Generaldirektor.“ 

„Na, ſehen Sie! Wie ihr das bloß alle macht?! 
Ich müßte mir eins pumpen .. . Alſo, fahren Sie hin, 
letzter Rundblick übers Gelände, mittags können Sie 
zurück ſein und die Maße für die notwendigen pro⸗ 
viſoriſchen Bauten ſchon in der Taſche haben. Den 
Kauf können Sie auch perfekt machen, wenn Sie mit 
Dr. Ohlſen einig ſind. Sie iſt gewiſſermaßen meine 
Vertreterin. Die macht ſchon die Augen auf. 
unterſchreibe dann bloß den Notariatsakt. Sie haben 
freie Hand. Heute nachmittag fahr ich nach Prag 
runter, der Konkurrenz ſelber ein wenig auf den Zahn 


zu fühlen. Kabeln Sie morgen gegen Abend nach Prag 


ins „Splendid“, ob alles geklappt hat. Uebermorgen 
früh bin ich wieder hier, das wollen Sie vor allem 
Dr. Ohlſen beſtellen. Dann ſoll ſie wieder antreten. 


Fehlt mir wie in Stück Brot, das Frauenzimmer. Wie 
lange brauchen Sie, bis die erſte Probefahrt gemacht 
werden kann?“ 
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„Mit dem Rennboot vierzehn Tage ... der 
Wagen braucht vier Wochen.“ 

„Wann iſt das Nürburg⸗Rennen?“ 

„Ende Auguſt.“ 

„Verdammt knapp! Alſo beeilen Sie ſich ... ich 
ſetze alle Hoffnungen auf Sie, Korff. Haben wir den 
Sieg in der Taſche, haben wir auch die Aufträge. Und 
dann ſind Sie ein gemachter Mann und können ſich 
wahrſcheinlich bald Direktor nennen. Alles klar?“ 

„Jawohl, Herr Generaldirektor! Ich fahre morgen 
früh, komme gegen Mittag zurück und gebe Ihnen am 
Abend telegraphiſch Beſcheid.“ 

„Gut. Alſo ſchmeißen Sie den Laden! Nein, 
danke, danke ... bleiben Sie nur hier in Ihrem 
Boudoir! Ich geh allein. Sie haben ſicherlich auch 
zu tun, und ich hab' auch ſchon viel zu lange ge— 
ſchwätzt.“ 

Thormeyer verläßt das Büro. 

Korff blickt ihm lächelnd nach, dann zündet er ſich 
langſam eine Zigarette an, geht an ſeinen Sch.. 
ſpielt eine Weile unſchlüſſig mit dem Brieföffner, ent⸗ 
ſchließt ſich dann endlich, ſetzt ſich hin und ſchreibt eine 
kleine Karte, die er ſorgfältig in einen Briefumſchlag 
ſteckt. Er prüft den Verſchluß, ſchreibt eine Adreſſe und 
ſteckt den Brief zu ſich. Dann ruft er die Blauweiß⸗ 
Garagen an und gibt Anweiſung, ſeinen Sportwagen 
fertigzumachen, den Tank zu füllen, Oel, Luftdruck und 
Zuſtand der Reifen zu prüfen, in einer halben Stunde 
käme ſein Chauffeur und hole den Wagen ab. 


Dann verläßt er ſein Büro durch einen Privat: 


ausgang, der unmittelbar zur Straße führt, allerdings 
nicht, ohne vorher den noch feuchten Streifen Löſch⸗ 
papier vom Löſcher zu reißen und ihn im Aſchenbecher 
zu verbrennen. : 

Eine Stunde jpäter raſt ein heller, grauer Sport: 
wagen nach Süden, während Herr Korff lächelnd durch 
die Hallen geht und den Arbeitern zuſchaut, als freue 
er ſich heimlich auf ein Geburtstagsgeſchenk. 

Er ſcheint es allerdings vergeſſen zu haben, daß 
zur gleichen Zeit der kleine Welten dem Herrn Ge⸗ 
neraldireftor die Geſchichte von Hambachers Ende er⸗ 
zählt, einfach und deutlich, ohne etwas zu verheim⸗ 
lichen, und daß dieſe Tatſachen Thormeyer zu einigem 
Nachdenken veranlaſſen könnten. i 
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Die Sonne iſt aufgegangen, über die Baumgipfel 
geklettert und hat gerufen: Heraus! Ich ak 
euch einen ſchönen Tag! . 

Die lieben Inſelbewohner verſtehen ihre Sprache 
aut. Sie ſind herausgekrochen aus ihren Zelten und 
rüſten ſich, dem Herrgott wieder einen Ferientag auf 
ihre beſondere Art zu ſtehlen. Maxl iſt Küchenchef. 
Er hat aber nur für fünf zu kochen. Der Doktor und 
Annemarie ſchwimmen ſchon ſeit einer Stunde draußen 
übers blanke Waſſer nach Weſten zu. Er kann ſich alſo 
Zeit laſſen mit ſeinen Vorbereitungen. 

Be Vater Heinrich hat Thiele Hartmann und Schorſch 
für ſich in Beſchlag genommen. Sie haben den Auf⸗ 
trag erhalten, aus dem Wald einige Aeſte zu holen 
und ſie in die Erde zu rammen. Später will er mit 


ihnen noch einmal nach Altdorf, einiges einkaufen und 


Bretter mitbringen. So viere, fünfe, damit man einen 
richtigen Tiſch habe und eine Bank im Freien. 

„Wenn der Menſch Wein trinkt. ſo muß er dabei 
etwas unter dem Ellenbogen haben und auch noch 
unter einem anderen Körperteil,“ philoſophiert er, 
„das befördert die Geſpräche und trägt zur Kultivie⸗ 
rung unſerer Inſel bei.“ 

„Die drei haben alſo ihre Arbeit. Monika kommt 
ſich recht verlaſſen vor. Die böſe Nacht.. was joll 
ſie hier? Die Freundin fehlt ihr ſehr. 

Maxl ſitzt nachdenklich auf einem Klappſtuhl vor 
ſeinem Zelt und ſchält Kartoffeln. Ihm liegt der 
Abend noch in den Gliedern. Er will's nicht zeigen, 
aber was kann er ſchließlich dafür, daß ſeine Augen 
mehr da jind, wo Monika ſich faulenzend herumtreibt, 
als auf ſeinen Kartoffeln? Kein Wunder ſchon 
ſteckt ihm das Meſſer im Daumen, und das Blut färbt 
die weißfleiſchigen Kartoffeln zu Tomaten. 

„Verdammter Dreck!“ 

Aergerlich ſteht er auf. 5 

In ſeinem Boot liegt das Verbandpäckchen unter 
der Perſenning ſorgfältig verſtaut. 

„Was iſt denn, Herr Hohenſtein?“ ruft Monika, 
die ſich im Sande brät, die Beine dabei zur Abkühlung 
in den See geſtreckt. 

„Ooch ... nichts Beſonderes! Bißchen geſchnitten. 
Das Gemeine iſt bloß, daß ich die ganze Perſenning 
verſauen werde.“ 

Monika ſpringt auf 

„Sie bluten ja!“ 

„Ach, iſt nicht der Rede wert! 
beim Auspacken!“ 

„Herzeigen!“ 

Verlegen lachend nimmt er den Daumen aus dem 
Taſchentuch. 8 

„Na, Sie ſind ja ein ſchöner Knabe!“ ſchimpft 
Monika. „Ich denke, Sie ſind Schulmeiſter? Haben 
Sie etwa gelernt, daß man eine Wunde mit einem 
zweifelhaft ſauberen Taſchentuch verbinden ſoll?“ 

„Das bißchen da iſt doch keine Wunde!“ 

„Unſinn! Auch kleine Wunden ſind eben Wunden. 
Das ſollten Sie gerade wiſſen! Wo iſt das Verbands⸗ 
zeug?! Los, los!“ 

Er zeigt ihr, wo ſie im Boot alles findet. Mit 
flinken Fingern holt ſie die blutſtillende Watte heraus, 
klebt ein Stück Leukoplaſt darüber und verziert ihr 
Kunſtwerk ſchließlich fachmänniſch mit einem Däum⸗ 
ling. 

Das geht ſo ſchnell und mühelos, als hätte ſie es 
ſchon oft getan. 5 : ? 

„Donnerwetter,“ ſtaunt Marl, „das geht ja wie 
gelernt!“ 

„Iſt es auch!“ lacht ſie zurück. „Eine Frau, die 
leinen Kurſus in erſter Hilfe und ſolchen Sachen durch⸗ 
gemacht hat, iſt keine richtige Frau. Wozu ſind wir 


Aber es gibt Flecke 


F TTT = =< — 


Frauensperſonen denn ſchließlich da, wenn wir nicht 
mal helfen können? Außerdem brauch ich das alles 
für meine Gymnaſtikſtunden bitter nötig.“ 

„Wozu Sie da find... .“ brummt Marl nachdenk⸗ 
lich, „. . . och, ich könnte mir ſchon was denken.“ 

Es ſoll ganz harmlos klingen, tut's aber nicht. 
Monika ſieht ſeitwärts an ihm vorbei. 
„Außerdem iſt Kartoffelſchälen keine Arbeit für 
einen Mann. Das mach ich von jetzt ab, und wenn ihr 
noch ſoviel erzählt von Selbſtändigkeit. Sie können 
mir anreichen dabei, damit Sie ſich nicht langweilen.“ 

„Aber Fräulein Monika!“ proteſtiert Maxl in 
heiterem Entſetzen. „Was ſollen denn die andern 
denken?“ g 

„Iſt mir ganz Wurſcht! Von heute ab ſchäle ich 
Kartoffeln, koche und jorge überhaupt für euch alle. 
Das iſt Frauenarbeit. Dagegen kann kein vernün tiger 
Menſch etwas einwenden. Auf keinen Fall laß i 
mich hier durchfüttern wie eine Prinzeſſin. Baſta!“ 

Sie ſetzt ſich entſchloſſen auf den niedrigen Klapp⸗ 
ſtuhl, greift zum Meſſer und ſchält drauflos. 

„Da. . waſchen Sie die Kartoffeln erſt noch ein⸗ 
mal gründlich. In dieſem Waſſer ſind Blutstropfen.“ 

Gehorſam trollt er ſich. 

Sie ſchaut lächelnd hinter ihm her. 

„Wart nur, mein Junge! Dich krieg ich noch. 
Dich — — oder keinen!“ Und . iſt ihr ganz 
warm ums Herz, ſo wohlig und voller Zuverſicht, daß 
ſie leiſe anfängt zu pfeifen. Herzlich, aber ein ganz 
klein wenig falſch. Erſchrocken verſtummt fie, als Maxl 
zurückkommt. 

„So. Und nun reichen Sie mir immer eine Kar⸗ 
toffel rauf.“ 

Ergeben in ſein Schickſal nickt er. 

„Sie dürfen ſich zu dieſem edlen Zweck ſogar hier 
dicht neben mich hocken. Aber vorher gründlich ab⸗ 
waſchen.“ 

„Was ... Abwaſchen?“ 

„Die Kartoffeln natürlich.“ 

5 8 
Nun hockt er neben ihr. Wenn er nach rechts 
ſieht. blickt er auf ihre blanken Füße, die wie zwei 
luſtige braune Geſellen im Sande ſchimmern. Das 
beunruhigt ihn. und verſtohlen ſchielt er nach oben. 
Da ſieht es rot und blond aus. Verwirrend. Wunder⸗ 
bar ſchön, ſüß und verwirrend. 

Monika ſpürt es, wenn er ſie anſieht, fühlt ſeinen 
ſcheuen Blick, denkt an ſeine guten, blauen Augen und 


ſchält in wilder Wut drauflos. 
Welch Unſinn, die ganze ſogenannte Geſellſchafts⸗ 


ordnung! Da ſitzt ſie nun, hat den Jungen da neben 
ihr lieb, wie nie einen Menſchen, er hat ſie auch 
gern ... das fühlt ſie, ſpürt ſie vom kleinen Zeh 
bis in die Haarſpitzen ... und fie darf doch nichts 
lagen, nichts tun, als ... Kartoffeln ſchälen. 

Und Maxl? Gott, ehe der die Zähne auseinander: 
tut! Das beglückt ſie unendlich, daß er nicht ſo iſt wie 
die vielen andern, denen ſo etwas abgeht wie ein An⸗ 
gebot in billiger Seife, daß er ein Bub iſt, ein ge⸗ 
ſunder, herrlicher Junge, der ſich's nicht getraut zu 
jagen, was ſein Herz träumt .. aber ſchließlich kommt 
man ja ſo nicht weiter! Und in drei Tagen iſt der 
ganze Zauber vorbei ... er nach Hannover, fie nach 
Berlin. — Monika iſt zu klug, um zu glauben, daß die 
weite Entfernung harmlos ſei. Außerdem will ſie nicht 
warten, bis ein Zufall — und ſie kann doch ſchließlich 
nicht jagen... ad, es iſt zum 

Bautz! Von wilder Wut geſchleudert, ſauſt wieder 
eine Kartoffel, blankgeſchält, in den Eimer. 

„Fräulein Monika . . .?“ 
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„om?“ 
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„Sind Sie böſe?“ 
„Ich? Warum?“ ’ 
ba „Nun, ich meine bloß! Wegen der Kartoffel! Die 
tte mächtigen Schwung!“ 
„Nein. Ich bin nicht böſe.“ 
. 
„ „Maxls Herz klopft ſtark. Herrgott 
a lieber dreimal üdern See ſchwimmen, aber es muß 
taus, denkt er. Er hat es in ſchlafloſer Nacht bes 


loſſen. So günſtige Gelegenheit bietet ſich kaum 
wieder. 
U 


ich möchte 


„Fräulein Monkla ...“ 3 

„Ja. . was gibt's denn ſchon wieder?“ 

„Kann ich Ihnen ein Geheimnis anvertrauen?“ 

„Ein Geheimnis? O je! Sie haben doch nicht 
etwa einen totgeſchlagen?“ 


Sie ſcherzt, aber ſie e wie ihr das Blut ins 
Wirbeln kommt. Jetzt, Monika, nimm dein Herz noch 
eine Minute feſt in beide Hände! 


(Fortſetzung folgt.) 


Weſtwind 


Von Franz Friedrichs 


Der alte Fiſcher Peterſen hatte natürlich wieder recht. Auf 
* ſtrahlend blauen Himmel trieb eine winzige kleine Wolle, 
die Tgeebende dunkler und größer wurde. Und bald hatte fie 
des Meere erreicht und ſpannte ſich bis hinaus an den Horizont 

es. 


„Wir haben Wejtwind,“ ſagte Peterſen, „das iſt ein böſer 
Wind, ber nach den Menſchen greift!“ 
dem 5Pieſo nach den Menſchen ?“ fragte Veras Mutter, die vor 
m fleinen, ſauberen Fiſcherhaus auf einer Bank ſaß. 
der a, viele wollen es nicht glauben, aber es iſt jo. Wenn 
— ind aus dem Weſten kommt, zieht er die Menſchen in 
Meer. Er bringt Sturm und Sorgen!“ 5 
Frau Larſen war froh, daß Vera nicht allein in den Dünen 
gef Gregor und Erich waren bei ihr. Vera hatte es durch⸗ 
au eh, einige Wochen Ferien in dem Fiſcherdorf verbringen 
4 ürfen, dort, wo es wirklich ſtill und zuträglich it, und wo 
dc ach „Menſchen mit Treue“ gibt, wie ſie ſagte. Erich hatte 
und angeſchloſſen, während Gregor im nahen Seebad wohnte 
durch Zufall auf die Idylle im Fiſcherdorf aufmerkſam ge⸗ 
war. — 


worden 
Der alte Fiſcher Peterſen hatte natürlich wieder recht. 
Feine guten Augen bemerkten ſofort das unſichtbare Spiel der 
eite zwiſchen dieſen drei Menſchen. Er ſah Veras Zuneigung 
m tegor, der in allen Dingen der Lebensführung eines Welt⸗ 
nichſchen näherſtand, während Erich, der einfache, fue Menſch, 
an viel von Worten wußte und gerade und kräftig war in 
An dieſem Tage nun geſchah etwas Unerwartetes. 
war der Sturm hatte zugenommen, der Wind aus dem Weſten 
1 ſehr böſe geworden. Vera ſaß mit den beiden Männern 
auf einer Dünenhöhe. Sie hatten ihr ſchönes Boot unten am 
trande auf den Sand gezogen. 
kei Plötzlich zeigte Erich hinaus in das Meer. Hohe Wellen 
imteben ihre Schaumketten an das Ufer. Immer raſcher und 
Il lärmender. Der graue Himmel hakte die Sonne ver⸗ 


„Menſchen über Bord!“ ſagte Erich. 
„Wo?“ fragte Vera und ſtand auf. 
uma Sehen Sie, dort draußen? Sie klammern ſich an das 
ingekippte Boot .. wir müſſen hinaus 
„Unſinn!“ ſagte Gregor, der ruhig ſitzen geblieben war. 
Wir werden ins Dorf laufen, die haben ein Rettungsboot 
und eine dazugehörige Mannſchaft!“ 
6 „Bis dahin kann es zu ſpät ſein! 
agte Erich. g 
8 Gregor gab keine Antwort. Er ſah in Veras Augen. Eine 
itte lag darin. Aber dieſe Bitte war nicht ſtark enug. 
N „Der Wellengang iſt zu hoch; es wäre fahrläſſig, es 
über ich renne ſofort ins Dorf, Sie werden ſehen, das i 
Ager, wenn die Fiſcher ausfahren, die kennen das Meer 
„Es geht um das Leben eines Menſchen, vielleicht ſind es 
dt oder mehr kann Sie nicht zwingen, Gregor, dann 
lelden Sie eben zurück!“ 
fe „Nehmen Sie ihn mit, Erich!“ ſagte Vera, „er iſt nicht 
ige . er iſt beſtimmt nicht feige!“ 
5 „Dann los!“ Erich rannte die Dünen hinab, auf das 
dot zu, Vera kam hinterdrein, und vor ihr ging Gregor. Das 
ieß mit den beiden Männern ab. Die Wellen ergriffen 
> Trugen es weiter und hoben es hoch, trieben es hinab 
n die ſſertäler. Vera ſah nichts mehr von ihm. 
ha Drinnen im Boot ſaß Gregor, ganz zuſammengekauert, un⸗ 
„ EN N 5 e 
„Es iſt ein Verbrechen!“ ſchrie er auf, „Sie fin u 
an dieſer Gemeinheit, Erich!“ 
„Pack die Ruder an, du Feigling! Hilf mit, ſtatt zu 
jammern!“ 


Kommen Sie mit?“ 


„Sieh nach, wo wir ſind!“ ſchrie Erich. 
habe ich dich mitgenommen? Du... hörſt 
„Ich bin nicht relwillig gegangen!“ 

„Was iſt mit Vera?“ 

Laß mich in Ruh! Ich will zurück!.“ 

Immer höher ſchlugen jetzt die Wellen. Alles Land war 
fort. Erich hob ſich hoch, ungefähr ſtimmte die Richtung. Er 
fing zu brüllen an, es kam keine Antwort. Dann mieder ſah 
er auf den Kameraden im Boot, er tat ihm leid. Vielleicht 
konnte er ihm helfen. : f 

„Streck dich aus, du!“ ſchrie er ihm zu, „ja, jo, ganz, damit 
du die Wellen nicht ſiehſt. So. Und rühr dich nicht!“ 

Es war eine gefährliche 1 N Aber Erichs Kräfte wur⸗ 
den nicht ſo leicht müde. Geſchickt verſtand er es, das Boot zu 
halten, bis er die Stelle des Unglücks erreicht hatte. Matt und 
mit angſtvollen Geſichtern hingen zwei Menſchen an dem ge⸗ 
kenterten Boot Erich warf ihnen ein Seil zu. Die beiden 
Menſchen jahten nach dem Seil. Es dauerte nicht lange, dann 
lagen ſie im Boot, neben Gregor. Der eine von den beiden 
Geretteten erhob ſich wieder, ergriff die beiden Nuder und fing 
an zu arbeiten. Er legte ſich in die Riemen. Dann wechſelte 
er mit ſeinem Freunde ab. Das Boot erreichte nach ſtürmiſcher 
Fahrt das Ufer 

Am Ufer ſtanden Vera und ihre Mutter. Und auch der 
Fiſcher Peterſen war da. Und einige andere die den Vorgang 
in der See beobachtet hatten. 

Vera blickte die beiden Männer an. Erich lächelte grimmig, 
aber ex lächelte. Gregor hatte, wieder auf feſtem Boden, ſofort 
ſeine Sicherheit gefunden. 

„Nun, hat er Sie enttäuscht?“ fragte Vera. 

Erich blickte auf. Er ſah in dieſe hellen, wundervollen 
Augen, in dieſes gebräunte und zartgetönte Geſicht und auf 
die glänzenden, verlockend ſchimmernden Haare 

„Rein!“ ſagte er dann feſt, „er hat mich nicht enttäuſcht!“ 

s dauerte ein Weilchen, bis Vera lächelte. Aber als fie 
dann nach Erich blickte, war er fort. Er ging mit dem Fiſcher 
zo in das kleine Haus. Dort ließ er ſich feine Hände in 

rdnung bringen. Dann packte er feinen Koffer. In dieſem 
Augenblick kamen Vera und ihre Mutter in das Haus. 

„Wollen Sie denn abreiſen?“ fragte die Mutter. 

„Gewiß! Dieſe Rettung hat mir gut getan! Was ſoll 
ich noch hier?“ N 

„Ich liebe den Mann, der nicht feige iſt! Erich!“ ſagte 
Vera und blickte auf die wunden Hände. „Wollen Sie Ihre 
Abreiſe nicht auf morgen verſchieben! mr a mir, 
daß heute abend im Kurhaus drüben ein Ball iſt. ollen Sie 
mich dorthin mitnehmen?“ 

„Vera, vielen Dank. Ich bin ein ſchlechter Tänzer. Gregor 
wird a. ſicher vertreten können. Aber ich bringe Sie gerne 
zum Ball!“ 


Natürlich hatte au 
wieder recht. Er ſaß mit 


„Tu etwas! Wozu 
S 


diesmal der ſcharfäugige Peterſen 
rau Larſen in der heranwehenden 
Nacht auf der Bank vor dem Haus. Der Sturm hatte ſich 
längſt gelegt. Das Meer war wieder ruhiger geworden, aber 
es rauſchte noch ziemlich laut. 

„Der Wind hat el 5 Larſen!“ ſagte Peterſen. 
„Der Wind hat gewechſelt. Es brieft jetzt. Aber es brieſt gut. 
Gut für alle Segel Hm, .. Es war = . Glauben 
Sie nicht auch? Ein tapferes Mädel haben Sie, Frau Larſen, 
und der junge Mann, der könnt mein Junge ſein ... Es iſt 
gut daß der Wind umgeſchlagen hat ...“ Er ſteckte die kurze 

aſe in die Luft. Witternd. 

„Jetzt hat er die ſchöne Richtung. Aus der alles kommt, 
was gut und Juträglich iſt! Soll ich Sie jetzt hinüberbringen 
zum Kurhaus? Frau Larſen?“ 


f 


nm nicht?“ 
Is Frau Larſen in den Saal des Kurhauſes trat, ſah B 
n 


Be mit Erich tanzen. Sie ſuchte Gregor aber ſte fand i 


t. 

„Erich,“ ſagte Vera. „War = 

c Oslo" um haben Ste gelogen? 
a e 
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„Wann?“ 


Die Mordweſpe 


Tierſkizze von Otto Boris 


Um einen eg red Baum in dem öÖbden, jonnigen 
Sertao kreiſten große, ſchwarze — — Dorngeſtrüpp, Caju⸗ 
wald, ab und zu ein Buſch Feigenkaktus oder eine Kandelaber⸗ 
euphorbie unterbrachen dieſe ödeſte der oſtbraſilianiſchen Berg⸗ 
landſchaften. Von dem reichen Vogelleben der Flußtäler war 
hier nichts zu verſpüren. Ein nimmermüder Laubwürger 
huſchte an den mageren Stämmen auf und ab. Er ſuchte 
Stabheuſchrecken, eine trockene Koſt, Beutetiere, die in ihrer 
wunderlichen Mimikri von abgeſtorbenen Aeſtchen kaum noch 
zu unterſcheiden ſind. 

Plötzlich ſchoß der Laubwürger ins Gras, erhob ſich mit 
einer i gen Heuſchrecke und eilte davon. Ein paar 
ſchwarze Kuckucke in Elſterngröße ſchrien ihm neidiſch und 
ärgerlich nach. 

Darüber wurden die Weſpen unruhig. Sie tanzten ohne⸗ 
dies nur einen lockeren Liebesreigen um die Blüten. Nun 
ſchwirrten ſie davon. Metall iſch leuchteten ihre dunklen Flügel 
in der glitzernden Tropenſonne. Lang ſtreckten fie die ſpinnen⸗ 
artigen Hinterbeine im Fluchtflug. 

Eine aber blieb. Sie ſuchte das Gras ab; denn ihr In⸗ 
ſtinkt zum Mutterwerden regte u Sonſt war ſie ein freund⸗ 
lich harmloſes Tier, das ſich allein vom Nektar der Blüten 
nährte. Heute aber wurde ſie ſich 95 Stachels bewußt und 
auf Mord erpicht. Dicht über dem Graſe ſtrich fie hin. Da — 
ein gleißend grüner Käfer! Er war ihr zu gering. Fliegen 
beachtete fie gar nicht. Wohl eine Stunde ſchwirrte fie kreuz 
und quer herum. Sie entſann ae dunkel, hier ein Weſen ges 
ſehen zu haben, das für ihre Zwecke paßte. Endlich hatte ſie 
den richtigen Baum entdeckt. In einer Aſtgabel hing ein 
weißes, eigenartiges Geſpinſt. Faſt war es wie eine kleine 
Hängematte anzuſehen. Darüber kreiſte nun die Weſpe. Sie 

h, daß es leer war, ließ ſich herab und betaſtete eifrig das 

bilde. Ein aufreizender Geruch ſchlug ihr entgegen: die 
Witterung der großen Mörderin der Nacht, — die mußte ſie 
den! 

Die Sonne ſank mit tropiſcher Eile. Eine halbe Stunde 
bedrücktes Schweigen unter der geſamten Tierwelt, dann kam 
die klare Mondnacht herauf. In geſpenſtiſch ſilbriger Bläſſe 
legte ſich ihr Licht über das zerklüftete Land. 


Das war die Zeit der Vogelſpinne. Alle kleinen Weſen 


fürchteten fie wie den Tod, ſelbſt große Tiere und Menſchen 


ſcheuten ihren giftigen Biß. Jetzt begab ſich das ſchauerliche 
Tier mit den wolligen Fangbeinen und dem ſcheußlichen Kopf 
auf den Beutezug. Seiner Kraft und Größe konnte es ſchon 
etwas zumuten, und mehr noch dem giftigen Biß der Kiefer⸗ 
zangen. 

Wenige Feinde nur brauchte die Vogelſpinne zu fürchten. 
Geſtern aber in der Aſtgabel hatte ſie mit der ſchwarzen Weſpe 
einen erbitterten Kampf ausfechten müſſen, und fie ahnte, daß 
dieſes zierlich gebaute, flinke Geſchöpf ihre Verderberin ſei. 
Darum war ſie auch eilends ausgezogen und hatte den Platz in 
der Anſiedlung gewählt. In Eile ward eine neue Hängematte 
zwiſchen zwei Balken des Kuhſtalles gewoben. 

Wie ein Taſchenkrebs krabbelte die Spinne ungeſchickt auf 
den Boden herab. Ein bronzeſchillernder Elefantenkäfer raſte 
im Flug gegen das feſte Blatt eines Gummibaumes und ſtürzte 
ouf den Boden. Einen Augenblick lauſchte die Spinne auf ſein 
zorniges Brummen, dann ſchoß ſie hinzu und zermalmte dem 
ſchönen Ritter den Panzer des Hinterleibes. Gierig ſaugte ſie 
ſeinen Lebensſaft in ſich hinein 
Ein Zwergfröſchchen verſuchte ſeines und der Angebeteten 
Herz durch dünnes, feines Zirpen zu erfreuen. Doch ſchon 
hatten ihn die grauſamen Spinnenarme gepackt. Ein greller 
Schmerz durchzuckte den Rücken des Opfers. Tief drangen die 
giftigen Beißzangen ein. Da ſtreckte ſich das Tierchen hilflos aus. 

Wieder lauſchte die Spinne. Welche Art von Sinneswerk⸗ 
z2ug ſie bei der Jagd verwendet, kann man nur vermuten. Doch 
ſitzt ſie in der Nacht ebenſo auf der Lauer wie die anderen 
Spinnen am Tage. — Raſcheln näherte ſich ... eine Maus. 
Sie ſah das graue, furchtbare Meſen, aber wußte noch nicht, 
was hinter der regloſen Maſſe ſich verbirgt. Erſt als die Nacht⸗ 


„Als Sie zurückkamen mit dem Boot! Da Sie ge 
5 Sie haben mir nicht die Wahrheit gag Heber 
regor > 
wollte Ihnen nicht wehe tun ... Die Liebe iſt das 
Wunderbare — wir Menſchen beſitzen .“ 


„Ja, Erich, du, und an dieſer Lüge habe ich meine Liebe 
erkannt!“ 


undd 


augen drohend aufglühten, wollte das Tierchen flüchten. Doch 
da war es zu ſpät ... Und ſchon wieder ſetzte die Räuberin 
unhörbar ihre Beine in Bewegung. Im Gebüſch des Rhododen⸗ 
drons dort regte es ſich. Von Beute zu Beute zog ſie. Sie kann 
fi) am Morden nicht genug tun. 

Vorſichtig turnt ſie am Geäſt aufwärts. Schauerlich ſeelen⸗ 
los glänzt der Blick des ſchleichenden Untiers. Der Mond ſpielt 
unſicher durch die dicken Blätter. Im fteht die Spinne: ein 
Kolibri hat ſich unter dem Blatte feſtgehakt. Noch vorſichtiger 
wird die Räuberin; iſt dies doch ihre Lieblingskoſt. Erſt im 
letzten Augenblick greift ſie an. Entſetzt fährt das zarte Vögel⸗ 
chen hoch, ſtößt gegen das Blatt und fällt in die ausgebreiteten 
Fangarme. Nun hat aber die Spinne ihr Gift bereits ver⸗ 
ſpritzt. Ein Kampf hebt zwiſchen den beiden an. Gewaltig 
packen die haarigen Arme zu, während ſich ein ſchleimiges, 
zähes Gewebe um die dünnen Vogelflügel legt. Matter und 
matter wird die Gegenwehr. Der kleine Blumenküſſer muß ſich 
verloren geben. Die Spinne wickelt ihn vollends ein und 
ſchleppt ihn zur Erde hinab. Dort trägt ſie ihn weiter, ſtets 
das helle Mondlicht meidend, der Hängematte zu, die wie ein 
Leichentuch im Silberlicht gleißt. 

Oft noch 1 das Opfer warten unterwegs; denn die 
Spinne ſchießt auf alles los, was ſie überwältigen kann. 


Der Morgen kommt. Raſch geht die Sonne durch die 
Horizontlinie. Brüllend verlaſſen die Rinder den Stall. Die 
irten ſchwingen ſich auf die Pferde. Da ſieht einer die 
warze, große Weſpe umherirren: „Da ſchau nur, ein ‚Hundes 
ben Eine Weſpe. — Wird nicht weit von hier ihr Neſt 
aben.“ 

„Eine Vogelſpinne wird fie ſuchen ...“ 

Die ſchwarze Weſpe hat gefunden, was ſie ſuchte. Die 
kleinen Leichen haben ihr zu deutlich den Weg gewieſen. Jede 
einzelne hatte ſie mit den Fühlern betaſtet. Doch was ſollte ſie 
mit Toten. Ihre Brut brauchte lebendes Fleiſch . 

Die Spinne hat ſich geregt. Sie wollte ſehen, ob der kleine 
Kolibri auch ſtreng genug gefeſſelt wäre. Da wird ſie von der 
Mordweſpe entdeckt. Bei dem gefährlichen Summen duckt ſie 
175 Zum Kampfe fühlt ſie ſich von der Nachtmahlzeit her noch 
zu träge 

Naher und näher kommt die Weſpe. Die Spinne richtet 
ſich ſtraff auf. Wütend ſchlägt ſie mit den Fangarmen nach der 
Feindin. Doch die Weſpe gibt nicht nach. Immer wilder wird 
ihr Angriff. Immer erregter wehrt ſich die Spinne. Die gla⸗ 
ſigen Augen ſind hart auf die Gefahr gerichtet. Der rote Rachen 
iſt weit aufgeriſſen, die giftgeſchwollenen Zangen ſchnappen 
wütend ins Leere. 

Jetzt eine gar zu heftige Bewegung der Spinne. Das Netz 
ſchwankt. Sie fällt auf die Vorderbeine. Blitzſchnell hat die 
Weſpe das Nachtgeſpenſt mit den dünnen, langen Beinen im 
Nacken gepackt. Schon fährt auch der lähmende Stachel ins 
Nervenzentrum. Ein letztes Zucken der wolligen Arme. Dann 
hängt die Spinne wie leblos in ihrem Netz. } 

Die Weſpe zerrt fie heraus, ſtößt ſie auf die Erde hinunter. 
Und nun ſchleppt das viel kleinere Tier ſeine Beute einem Erd⸗ 
loch zu. Das iſt die Kinderſtube der Mordweſpe. Hier legt ſie 
ſorgſam einige Eier ab, verſchließt den Eingang und fliegt fort. 

Die Spinne büßt ihr grauſames Leben. In der Höhle muß 
fie regungslos, aber lebend liegen bleiben, bis die Larven aus⸗ 
kriechen und ſie verzehren 5 3 

Abends findet der Rinderhirt den kleinen Kolibri. Das 
Vogelherz hatte ausgelitten. „Ich will ihn meiner Anita 
ſchenken; er iſt zu ſchön,“ ſagt da der Mann. R 
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; Kathederblüte 
Viele Kollegen ſprechen dieſer Tierart ein Groß⸗ und ein 
Kleinhirn zu. — Ich ſelbſt kann mich dieſer Auffaſſung nicht 
auſchließen und begnüge mich mit dem einen, allerdings jehr 
kleinen Gehirn.“ ! 


